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Eine lange Nacht. 


Roman von Willy Harms. 
(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Bald ſaßen ſie beide hinter den Figuren. 
ſah und hörte nichts mehr. 
beim Spiel. 

Weniger eifrig ſpielte Hinzpeter. Hin und wieder 
unterhielt er ſich mit Geſche, die mit einer Handarbeit am 
Fenſter ſaß. Ihr Geſicht hob ſich ſcharf vom hellen Tages⸗ 
licht ab. Das dunkle, leicht gewellte, in der Mitte geſchei⸗ 
telte Haar wurde im Nacken durch einen flachen Knoten 
zuſammengehalten. Joachim wurde an ſeine Mutter er⸗ 
innert. Worin beſtand die Ahnlichkeit? In der Haartracht? 
In dem verſonnenen Geſichtsausdruck? Oder bildete er 
ſich die Ahnlichkeit nur ein? Seine Mutter war geſtorben, 
als er noch nicht zur Schule ging. Was wußte er noch 
von ihr? 

„Paſſen Sie auf, Herr Hinzpeter! Wenn kein Wunber 
geſchieht, ſind Sie Ihren Läufer los.“ 

Hinzpeter zuckte zuſammen. Er war mit ſeinen Ge— 
danken gar nicht beim Spiel geweſen. Der Medizinalrat 
hatte Dame und Läufer mit dem Springer angegriffen. 
Nur die Dame war zu retten. 

„Wenn Sie jo fortfahren, werden Sie bald ein Feld- 
herr ohne Heer ſein“, meinte Fabrizius. 

„Die Weltgeſchichte lehrt, daß auch mit kleinen Heeren 
Siege zu erkämpfen ſind. Der Alte dort über dem Bücher⸗ 
regal“ — er zeigte auf das Bild Friedrichs des Großen — 
„hat es zur Genüge gezeigt.“ 


Fabrizius 
Er war mit Leib und Seele 


„Wir wollen abwarten, Herr Hinzpeter, ob Sie es ihm 


gleichtun werden. Ihre Stellung ſieht nicht danach aus. 
Sie ſollen mich einen Stümper nennen, wenn Sie mich 
malt ſetzen.“ 

„Verſuchen wir es!“ 

Geſche ſtand auf und rückte einen Stuhl an das Schach⸗ 
tiſchchen heran. „Das Spiel fängt an, auch mich zu feſſeln.“ 

Hinzpeter wußte, daß ſeine Stärke in der Behandlung 
der Bauern lag. Es gelang ihm allmählich, mit ihnen den 
feindlichen Königsflügel aufzulockern; nach einer Viertel⸗ 
ſtunde ſah ſich der Medizinalrat in die Verteidigung ge— 
drängt. 

„Mir iſt, Vater, als habeſt du ſchon beſſer geſtanden.“ 

„Und mir iſt, als wäre mein eigen Fleiſch und Blut 
darüber nicht einmal traurig.“ 

„Nur weil du reichlich ſiegesſicher warſt, Väterchen.“ 

Hinzpeter riß ſich zuſammen. Es ſtörte ihn im Nach⸗ 
denken die unmittelbare Nähe Geſches. Oder tat ſie das 
nicht? Gab er gerade ihretwegen die letzte Kraft her? 

Der Medizinalrat mußte ſchließlich einen Turm opfern, 
um zu verhindern, daß ein feindlicher Bauer ſein letztes 
Feld erreichte. Dadurch aber wurde ſeine Stellung un⸗ 


haltbar. Er wehrte ſich noch eine Zeitlang und mußte dann 
aufgeben. 


„Sie ſind ein ganz Hinterliſtiger!“ ſchalt er gutmütig. 
„Und das nennen Sie „Schachſpielen für den Haus⸗ 
gebrauch?“ Aber dieſer Sieg iſt Ihnen nicht geſchenkt. Für 
heute mag es genug ſein. Aber wenn Sie wieder in die 
Nähe unſeres Breitengrades kommen, verlange ich Genug⸗ 
tuung.“ 

„Sie ſei Ihnen gern zugeſagt. Im Gefangenenlager 
von Dieppe haben wir tüchtig geübt.“ 

Hinzpeter erzählte von den Abenden in den Baracken, 
wo die Kameraden und er ſich behelfsmäßig Figuren ge⸗ 
ſchnitzt hatten und das Schachbrett mit Kreide auf den Fuß⸗ 
boden gemalt worden war. 

Dem Medizinalrat ſteckte das verlorene Spiel in den 
Gliedern. „Mir iſt, als hätte ich eine ſchwere Operation 
hinter mir. Wir wollen in den Garten gehen. Ich muß 
mich erholen.“ 

„Du ſollteſt dich freuen, Vater, daß du nun einen 
würdigen Gegner gefunden haſt. Ich werde dir nicht böſe 
ſein, wenn du mich zum alten Eiſen wirfſt“ — — 

Schorſch rupfte draußen das Gras zwiſchen den Steinen 
heraus. Man ſah es ihm an, daß ihm eine Laus über die 
Leber gelaufen war. Vielleicht ärgerte er ſich, daß im 
Fiſcherhaus Beſuch war, der dort nichts zu ſuchen hatte. 

„Sie machen ein Geſicht, Schorſch, als ſuchten Sie je⸗ 
mand, den Sie zum Abendbrot verzehren möchten“, ſagte 
der Medizinalrat. 

Geſche blieb bei ihm ſtehen. 


„Dieſe Falte auf Ihrer 
Stirn mag ich nicht leiden. Sie paßt nicht zu Ihren ſechs⸗ 
undfünfzig Jahren.“ 


„Sechsundſechzig bin ich, Fräulein Geſche.“ 

„Ach, ich glaube es nicht. Das Standesamt hat ſich ge⸗ 
irrt und eine falſche Zahl hineingeſchrieben.“ 

Schorſch lächelte glücklich. „Wenn Sie es immer wieder 
ſagen, glaube ich es beinah ſelber.“ Wenn Geſche mit dem 
Beſuch einverſtanden war, war er es auch. 

Der Medizinalrat ſagte im Weitergehen: „Wir kennen 
ihn und haben uns mit ſeiner rauhen Außenſeite ab⸗ 
gefunden. Es iſt Verlaß auf ihn. Hof und Garten hält 
er in Ordnung, als ſei er der Beſitzer. Und für meine 
Tochter würde er ſich in Stücke reißen laſſen.“ 

Sie kamen an einen kleinen Hügel, der aus Felsbrocken 
aufgeſchichtet war, die zum Teil von Steingewächſen um⸗ 
hüllt waren. Die Seite nach dem See war offen. Wacholder, 
Thujas und Zypreſſen ſchloſſen die anderen Seiten ab. 
Aufs ſorgfältigſte war dieſer Platz gepflegt. Der Fuß des 
Feldhügels wurde umrahmt von blauem Enzian und von 
orangefarbenen Dickblattgewächſen. 

„Ein wunderſchönes Fleckchen haben Sie hier geſchaffen, 
Herr Medizinalrat!“ Hinzpeter ſtockte. Ihm fiel ein, was 
der alte Prüß erzählt hatte. 

Da beſtätigte Fabrizius feine Mutmaßung. 

„Dort unter den Findlingen haben wir die Aſche 
meiner Frau beigeſetzt. Nein, ſuchen Sie nicht nach einem 
Namen. Den brauchen Geſche und ich nicht. Wir werden 
unſere Mutter ſchon nicht vergeſſen.“ 


„Ich danke Ihnen, Herr Medizinalrat, 
hergeführt haben —“ 

„Ja, dieſe Grabſtätte iſt auch ein Grund, weshalb 
„Schorſch unſere beſcheidene Hütte bewacht, wie ein Ketten— 
hund.“ 

Sie hatten ſich auf die weiße Bank geſetzt und hielten 
eine ſtille Trauerfeier. Geſche bückte ſich, um ein paar ver⸗ 
welkte Blätter aufzuheben. 

„Ich möchte Ihnen etwas erzählen. Gerade an dieſer 
Stelle. Darf ich? Haben Sie noch einige Minuten Zeit 
für mich?“ 

„Hier am Jeſſenower See haben wir immer Zeit. 
Jahrzehnte bin ich durch die Straßen Hamburgs gehetzt 
— von einem Patienten zum andern. Zur Beſinnung bin 
ich nicht gekommen. — Doch, Sie wollten erzählen.“ 

„Von Ihrer verftorbenen Frau haben Sie geſprochen. 
Auch ich habe eine Frau, von der ich vielleicht mit Recht 
ſagen kann, daß ſie geſtorben . 

„Sie ſagen das fo ſonderbar — 

Geſche hatte ſich ſtill wieder neben die Männer geſetzt. 

„Sie ſollen die Geſchichte eines Menſchen hören, der 
ſchwer an einem Packen trägt; ich gebe ſie Ihnen in Stich⸗ 
worten. — Er lernte im Kriege ein Mädchen kennen. Ein 
Liebesgabenpaket war der Anlaß. Er fuhr zu ihr auf 
Urlaub und gewann ſie ehrlich lieb. Kriegstrauung und 
Rückkehr zur Front. Angriff bei Arras. Schwer ver- 
wundet und gefangen. Die Kompanie gibt der Frau Nach⸗ 
richt, daß der Mann gefallen ſei. Die Folge iſt — die 
Irrenanſtalt. Als er endlich zurückkommt, erkennt ſie ihn 
wohl, aber nicht als ihren Mann. Der iſt für ſie — heute 
noch — im Felde, und fie ſtrickt Strümpfe und Pulswärmer. 
Die Zeit ſteht für ſie ſtill. Wenn ſie ohne Auſſicht iſt, 
durchſtreift ſie den Park und ſucht ihren Mann. Und der 
an kann nun ſehen, wie er ſich mit dieſer Lage ab- 
indet — 

Da haben Sie meine Geſchichte. Sie dürfen nicht 
glauben, daß ich ſie täglich und jedem erzähle.“ 

Hinzpeter erhielt nicht gleich Antwort. Er wartete auch 
nicht auf eine ſolche. 

„Wie heißt Ihre Frau?“ fragte ſchließlich Geſche. 

„Hanna.“ 

„Hanna — weich und gut klingt der Name.“ 

„Sie war auch weich und gut, und ihr Frohſinn war 
nicht zu bändigen. Ich habe ihr klingendes Lachen nur 
vierzehn Tage lang gehört, aber es iſt mir heute noch im 
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Der Medizinalrat fragte: 
Arzte?“ 

„Ein kaum noch verhülltes Unheilbar!“ 

„In welcher Anſtalt iſt ſie?“ 

„In Sachſenberg.“ 

„Iſt dort nicht Doktor Hölting?“ 

„Das iſt der Abteilungsarzt.“ 

„Ich kenne ihn. Vor mehreren Jahren haben wir auf 
dem Arztekongreß in Innsbruck im ſelben Hotel gewohnt. 
— Sie beſuchen Ihre Frau doch gelegentlich?“ 

„Das tue ich.“ 

„Darf ich mich anſchließen, wenn Sie wieder zu ihr 
fahren? Der Fall — entſchuldigen Sie den dummen Aus- 
druck — feſſelt mich als Arzt und Menſch.“ 

„Sehr dankbar wäre ich Ihnen, wenn Sie mir das 
Opfer brächten. Ich fühle mich der Kranken gegenüber 
ſehr hilflos.“ 

Sie verabredeten einen nahen Zeitpunkt, und dann ver⸗ 
abſchiedete ſich Hinzpeter. — — 

„Was wollte denn der Jagdͤpächter?“ fragte Schorſch 
und trat zu Geſche, die noch einige Roſen für die Vaſe 
ſchnitt. h 

„Nicht brummen, Alter! Herr Hinzpeter trägt ſchwerer 
am Leben als Sie und ich zuſammen. Ich möchte, daß ich 
ihm helfen könnte.“ — 

Denſelben Gedanken hatte auch der Medizinalrat. Des⸗ 
halb fuhr er mit nach dem Sachſenberg. Doktor Hölting 
erſtattete einen kurzen Bericht. Es ſei keine Veränderung 
in dem Verhalten der Kranken eingetreten. Das ver- 
krampfte Suchen ſei nur von einer anderen „fixen Idee“ 


daß Sie mich 


„Wie lautet das Urteil der 


abgelöſt worden: ſie pflegte inbrünſtig Blumen, damit ſie 


den heimkehrenden Mann würdig empfangen könne; durch 
eine andere Kranke, mit der fie eine Zeitlang das Zimmer 
geteilt habe, ſei ſie auf dieſe Tätigkeit gebracht worden. 

Der Medizinalrat blieb bei ſeinem Kollegen. Hinz⸗ 
peter ſollte ſeine Frau, die ſich bei gutem und ſchlechtem 
Wetter in ihrem Gärtchen zu ſchaffen machte, allein auf⸗ 
ſuchen. 

Schon von weitem ſah er ſie in einer Art Verzückung 
vor ihrem Bett ſtehen. Alles war bunt durcheinander ge⸗ 
pflanzt. Unkraut wurde mit derſelben Liebe gehätſchelt wie 
Gartenblumen. 


Jeder Urlaubstag wurde wieder in Hinzpeter lebendig, 
als er Hanna ſah. Die Jahre hatten ihrem Außeren nichts 
anhaben können, nur das lebhafte Mienenſpiel fehlte und 
die Bewegungen waren langſamer geworden. Über jede 
einzelne Blume ſchien ſie ſich zu freuen. 

„Guten Tag, Hanna! Ich wollte mich wieder einmel 
nach dir umſehen.“ 

Sie richtele ſich auf. Die Pupillen weiteten ſich. Ein 
geſpannter Ausdruck war in dem geſunden, friſchen Geſicht. 
Die Hände zuckten empor, verharrten regungslos, 

„Dein dummer Bub bin ich. Du weißt doch?“ 

Ruhig ließ ſie ihm ihre Hände. Der Blick war wie 
feſtgeklebt an den bewaldeten Ufern des Ziegelſees. 

„Nenne mich, wie du mich früher oft genannt haſt: 
dummer Bub! Ich hör es gern, Hanna!“ 

„Dummer — Bub.“ 

War das ein Erwachen aus jahrelanger Dämmerung? 
Schwang ein Ton des Erkennens mit? 

Wenn wirklich ein Erinnern hatte auftauchen wollen, 
war Hanna doch nicht imſtande, es feſtzuhalten. Joachim 
ſah deutlich, daß der Blick teilnahmslos wurde, daß ſie durch 
ihn hindurchſchaute, als ſei er nicht vorhanden. 

Ihre Hände machte ſie frei. „Ich habe nun keine Zeit 
mehr —“ 

„Hanna, komm zu dir! Ich bin doch Joachim, dein 
Mann, auf den du warteſt!“ 

„Einen Strauß will ich pflücken. 
heute noch zurück, und dann —“ 

Das Sprechen ward zu einem unverſtändlichen 
Murmeln. Wahllos rupfte ſie Gras und Unkraut ab, 
während ein Schein der Freude ihr Geſicht verklärte. Sie 
hielt ihm das Bündel Unkraut hin. 

„Iſt der Strauß nicht ſchön?“ 

„Ja, Hanna, er iſt ſchön!“ Weinen hätte Hinzpeter 
mögen. Er lief gegen eine Wand aus Gummi. Sie gab 
zwar nach, aber wenn er zurücktrat, hatte ſich nichts ver- 
ändert. 5 

„Joachim wird ſich freuen, wenn er wiederkommt.“ 

„Hanna, der Joachim, von dem du ſprichſt, ſteht doch 
vor dir!“ 

Hatte ſie ſeinen eindringlichen Ruf überhaupt gehört? 
Keine Miene hatte ſich verändert. 

Da kamen die beiden Arzte heran. Sie hatten deu 
letzten Teil des Geſprächs ſchon gehört. Doktor Hölting 
war nicht verwundert, er hatte nichts anderes erwartet. 

„Ich freue mich jedesmal. Frau Hinzpeter, wenn ich 
Ihren ſchönen Garten ſehe. 

Sie lächelte wie ein gelobtes Kind. Doch ohne ſich 
weiter um die Männer zu kümmern, ohne ein Abſchieds⸗ 
wort ging ſie auf eins der kleinen Häuſer zu, in denen die 
harmloſen Kranken untergebracht waren. 

Ich hätte Ihnen ein beſſeres Ergebnis gegönnt, 
Hinzpeter.“ 

„Einen Augenblick hoffte ich, Herr Doktor —“ 

„Sie tun gut, wenn Sie nicht hoffen —“ 

„So halten Sie eine Heilung für ausgeſchloſſen? Eine 
offene Antwort, Herr Doktor!“ 


Vielleicht kommt er 


Herr 


a, 

Still gingen der Medizinalrat und Hinzpeter nach dem 
Bahnhof zurück. Am Pfaffenteich unter der Reihe breit⸗ 
äſtiger Linden fragte Fabrizius: 

„Warum haben Sie ſich noch nicht ſcheiden laſſen?“ 

„Ich fühle da „Irgendwie eine 8 8 wenn A dieſen 
Gedanken erwäge.“ 


„Schuld gegen Ihre Frau? Coviel ich heute geſehen 
habe, würde ſie von einer Scheidung gar nicht berührt 
werden, da ihr Denkvermögen ſtehengeblieben iſt. Der⸗ 
artige Fälle ſind nicht einmal ſelten.“ 

„Sie raten mir alſo —?“ 

„Nichts, Herr Hinzpeter. Dieſe Dinge vertragen kein 
fremdes Wort. Zwei Gründe können vorliegen, die Sie 
von dem erwähnten Schritt zurückhalten. Einmal könnten 
Sie ſich innerlich noch nicht frei fühlen, was aber im Hin⸗ 
blick auf die Kürze Ihrer Ehe kaum anzunehmen iſt. 
Außerdem find ſeitdem Jahre vergangen.“ 

„Und was könnte der zweite Grund ſein?“ 

„Daß Sie — ein Mannshirn läßt auch dieſe Möglich⸗ 
keit zu — ſich wohlfühlen in der Rolle des Märtyrers.“ 


(Jortſetzung folgt.) 


Der Sprung auf den Klotz. 
Erzählung von Herbert Reinhold. 


Gerade als der zwölfte Achtmeterklotz die ſteile Huſche 
zweitauſend Meter weit zu Tal ſchoß und krachend durch 
die erſte kühne Kurve donnerte, ſetzte der Regen wolken— 
bruchartig ein. Im Nu war jede Sicht genommen, und der 
Mann, der das Abrutſchen überwachte und nach dem Tal 
zu ſignaliſieren hatte, ſchrie feinen fernen Kameraden etwas 
zu. Sie antworteten, aber er verſtand ſie nicht, denn ſchon 
hatte er ſich unter einen Felsblock geflüchtet, das ärgſte 
Wetter abzuwarten. Zufrieden rieb er ſich die Hände, nun 
brauchten ſie nicht länger um Näſſe zu bangen, die Huſche 
war glitſchig, und ſobald der Regen nachließ, konnte die 
Arbeit in beſchleunigtem Tempo vorangehen. Dreitauſend 
Klötzer, bis zu fünfundzwanzig Meter lang und achtzig 
Zentimeter im Durchmeſſer, waren zu Tal zu bringen. 
Das bedeutete harte Arbeit, die nur dann etwas einbrachte, 
wenn ſie flott vonſtatten ging. Seit Wochen hatten ſie auf 
die notwendige naſſe Witterung gelauert. Der Wald: 
beſitzer, ein Bauer, benötigte das Geld für den Schlag, aber 
der Holzhändler wollte erſt bezahlen, wenn die Stämme, 
wie es im Kaufvertrag vorgeſehen war, im Tal nahe der 
Straße geſtapelt bereitlagen. Nur bei regneriſchem Wetter 
ließ es ſich blößen; jetzt endlich war es ſo weit, aber es 
regnete mehr, als es gut war. 

Der Mann unter dem Felsblock hörte ſeine Kameraden, 
die iz Schlag werkten, neue Klötzer heranſchleppen, aber 
er janicht unter ſeinem Verſteck vor. Es war ihm gewiß, 
daß ſie nicht ohne ſein Beiſein die Huſche bedienten, und 
er nahm an, daß ſie nur für ein ſpäteres raſches und rei⸗ 
bungsloſes Abrutſchen vorſorgten. Der Regen trommelte, 
nahe Bäume ächzten und knarrten im Wind. Plötzlich 
ſchreckte er auf: war das nicht ein Schrei? Er lauſchte, und 
das Herz klopfte ihm. Da kam wieder ein Schrei. Die 
Sa ſchrien. Sofort war er hoch und hetzte nach der 

uſche. 


Der Regen peitſchte ihm entgegen. Ein paarmal glitt 
er aus, fiel hin, ſtolperte hoch, ſprang über Aſtegewirr und 
Klötze und rannte einem Kameraden in die Arme. „Was 
iſt?“, keuchte er. Der Kamerad ftotterte etwas und wies 
nach der Huſche. Stefan ahnte, was geſchehen war, als er 
die Huſche hinunterblickte. Er ſah eine Gleitſpur und hörte 
es donnern und poltern. Das Blut drohte ihm zu er⸗ 
ſtarren, aber er war ein Mann mit harten Nerven. Den 
Bruchteil einer Sekunde brauchte er, um die Lage zu er⸗ 
faſſen und zu überlegen. Die Kameraden hatten in ihrer 
rauhen Art ein wahrhaft tolles Spiel geſpielt: einen der 
ihren, den Jüngſten, hatten ſie mitſamt dem Klotz, auf dem 
er raſtend ſaß, auf die Huſche gehoben, als wollten ſie ihn 
zeitend zu Tal ſchießen laſſen. Aus dem Spiel war bitterer 
Ernſt geworden. Der regennaſſe, ſchwere Klotz geriet ins 
Rutſchen und war, noch ehe der Mann, der obenauf ſaß, 
abſpringen konnt, mit ſeiner menſchlichen Laſt zu Tal ge⸗ 
glitten. Sie ſchrien auf, weil fie ihm nicht zu helfen ver- 
mochten, und fie ſchrien nach Stefan. 

Stefan raſte Hals über Kopf talab, ſprang über tiefe 
Klüfte und einen Abſatz hinunter und gelangte auf einen 
Velsvorfprnug, von wo er das Tal und zwei Drittel der 


Huſche überſehen konnte. Elf Meter unter ihm führte die 
Huſche in einem kühnen Bogen vorbei, Er beugte ſich vor, 
er hörte es krachen, ſpringen und donnern, und es war 
ihm, als hörte er den Unglücklichen, der mit dem Klotz zu 
Tal ſchoß und unten, kurz vor dem Auslauf an der Straße 
in der letzten und gewagteſten Kurve, mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in den tief unten liegenden Steinbruch ae: 
ſchleudert werden würde, ſchreien. Er ſtand vorgebeugt und 
ſpürte den Regen, der auf ihn niederpraſſelte, nicht. Ein 
Kamerad war in Gefahr! 9 

Stefan ſah den Klotz mit der menſchlichen Laſt obenauf 
heranſchießen. Er ſah den Kameraden feſtgeklammert lie⸗ 
gen, ſah den Klotz unheimlich raſch näher kommen, auf den 
Felsvorſprung zu. Unwillkürlich zählte er, eins, zwei, 
drei, vier, fünf, da breitete er die Arme und ſprang elf 
Meter tief gegen die Huſche und gerade auf den zu Tal 
donnernden Klotz. 

Der Aufprall war heftig und ſchmerzend, aber es ge⸗ 
lang Stefan, was er unbewußt beabſichtigt hatte: er prallte 
auf den Klotz und gegen das obenauf liegende Bündel 
Menſch, und die Gewalt ſeines Sturzes war ſtark genug, 
daß er in der Sturzbahn blieb und mitfamt dem Kame⸗ 
raden vom Klotz weg über die Huſche hinausflog. Es ſah 
aus, als ſchöſſe der Klotz unter ihnen weg. Sie überſchlugen 
ſich, ſtauchten im Waldboden auf, kullerten einen Hang hin⸗ 
unter bis in dichte Büſche vor einem Bachlauf, wo fie liegen 
blieben. Noch hörte Stefan die Kameraden an der Straße 
ſchreien, rot tanzte es ihm vor den Augen. Hernach fiel 
er in eine tiefe Bewußtloſigkeit. 


Als er zu ſich kam, lag er langgeſtreckt unter dem Fels: 
block, wo er gefrühſtückt hatte. Die Kameraden ſtanden 
bleich um ihn herum, und ein fremdes Geſicht beugte ſich 
zu ihm herab. „Ein Arzt?“ dämmerte es in ihm, und ſchon 
verſuchte er ſich hochzurecken, aber es gelang ihm nicht. Er 
war bandagiert und geſchient, aber er fühlte ſich gar nicht 
verletzt oder zerſchlagen. Die Gedanken kreiſten zwar 
etwas langſam, und vor den Augen flimmerte es ihm, aber 
ſonſt war ihm wohl. Er wußte nicht, daß ihm der Arzt 
eine lindernde Spritze verabreicht hatte. „Was iſt?“ fragte 
er ſtockend. — „Tolle Sache“, ſagte der Arzt. „Aber es 
war recht ſo. Ihr Kamerad iſt gerettet. Geringe Ver⸗ 
letzungen.“ — „Der Klotz?“ fragte Stefan. — „Der ſprang 
aus der Huſche und krachte dann in den Steinbruch.“ Der 
Arzt ſprach langſam. 

„Und die Arbeit?“ Stefan begehrte zu wiſſen, was ihn 
im Augenblick am meiſten beſchäftigte. Er lauſchte, ob es 
die Huſche hinunterdonnerte, aber er hörte nichts. „Schaf⸗ 
fen! Das gute Wetter!“ röchelte er und wollte von neuem 
hoch. Die Kameraden ſtarrten ihn an und waren ver⸗ 
legen. Sie drückte die Schuld, und ſie waren bereit, ihn 
nach ſeiner Heimſtätte zu ſchaffen. „Wir haben eine Bahre“, 
ſagten ſie und meinten, daß es an der Zeit ſei, ihn heim⸗ 
zubringen. — „Nichts da“, wehrte er ab, als fie ihn zu heben 
verſuchten. „Erſt die Arbeit, dann das Vergnügen“, lächelte 
er und drängte, daß ſie beginnen möchten. 

Dann lag er, auf die Bahre gebettet, unweit der Huſche, 
und ſah zu, wie ſie die Klötzer zu Tal ſchießen ließen. Der 
Regen hatte aufgehört, der Wald duftete und die Sonne 
leuchtete warmen Tagen entgegen. Die Kameraden ſchrien 
und werkten. Es wurde Nachmittag und Abend. Drei⸗ 
tauſend Klötzer waren zu Tal zu bringen, eine harte Ar⸗ 
beit, und er ſah zu und trieb ſie an. Seine Verletzungen 
ſchmerzten, aber er biß die Zähne aufeinander. 

Es wurde Nacht, ehe ſie den Feierabend beginnen 
konnten. Die aus dem Tal kamen hoch und meldeten 
Stefan, daß es geſchafft ſei. „Dann laßt uns nach Hauſe 
gehen“, ſagte er. Sie faßten an, hoben die Bahre und 
ſchritten ſchwer und ſchweigend dem Dorf zu. Jetzt nahte 
der Augenblick, vor dem ſie ſich fürchteten: Stefans junge 
Frau bekam einen zerſchlagenen Mann ins Haus gebracht! 
Er mußte ihre Gedanken erraten haben, denn er redete 
ihnen die Furcht aus. „Hanna iſt ein tapferer Kerl“, ſagte 
er knapp. 

Als fie ihn vor dem Hauſe abſetzten, trat Hanna aus 
der Tür. „Wir haben ... ſchuld ... Stefan“, ſtotterten 
ſie und traten beiſeite. Sie ſchrie nicht, ſie eilte an die 
Bahre. „Was war?“ heiſchte ſie und ſuchte die Augen der 
Männer, die ihre Köpfe duckten. „War ein bißchen leicht⸗ 
ſinnig. Es iſt nicht ſchlimm. Aber die Arbeit ift geſchaſſt“, 


ſagte Stefan und hielt fie bei der Hand. Da traten die 
Männer, ſeine Kameraden, einer nach dem anderen, vor 
ihn hin und drückten feine Hand in ſtummer, anerkennen 
der Dankbarkeit. Und auf einen Augenwink von ihm 
hoben ſie ihn behutſam auf und trugen ihn der Frau vor- 
aus in das Haus. 


„Kleine“ Revolution im Weltall. 
Von Dr. Eruſt Hillebrand. 


Die aſtronomiſche Forſchung iſt unlängſt um eine ſen⸗ 
ſationelle Entdeckung reicher geworden. Im Sternbild der 
Jagdhunde glomm plötzlich ein Lichtpünktlein auf, das zu⸗ 
erſt vom Mount-Wilfon-Objervatorium in Kalifornien 
geſichtet wurde, und entwickelte eine ſchier unvorſtellbare 
Leuchtkraft. Es handelte ſich in der Tat um das Auftauchen 
eines neuen Geſtirns, einer ſogenannten „Supernova“. 
Wie bei jedem Sichtbarwerden neuer Geſtirne lag auch 
dieſer Erſcheinung eine „kleine“ Revolution im Weltall zu⸗ 
grunde, die Exploſion einer fernen Sonne in einem 
Spiralnebel. 

Entdeckt wurde der Stern von Dr. F. Zwicky und photo⸗ 
graphiert von M. L. Humaſon. Es ergab ſich, daß er das 
typiſche Supernova⸗Spektrum ausſandte. Nun werden zwar 
neue Sterne, ſogenannte „Novas“, genug am Himmelszelt 
entdeckt, aber das Auftauchen einer Supernova mit ihrer 
geradezu phantaſtiſch anmutenden Leuchtkraft iſt dafür umſo 
ſeltener. Man hat errechnet, daß in unſerem Sternſyſtem 
innerhalb eines Jahrhunderts vielleicht eine Supernova ſicht⸗ 
bar wird gegenüber zehntauſend normalen Novas. Nach 
Angaben Profeſſor K. Lundmarks vom Obſervatorium in 
Lund hat man es bei dem neuerdings entdeckten Stern im 
Zeichen der Jagdhunde mit dem einundzwanzigſten dieſer 
Art zu tun. Er gehört zur gleichen Gruppe wie jenes be⸗ 
rüchtigte Geſtirn, das Tycho Brahe im Jahre 1572 im Bilde 
der Kaſſiopeia fand. 

Man ſchätzt ſeine Entfernung von unſerer Erde auf 
mindeftens zehn Millionen Lichtjahre. Das bedeutet nicht 
mehr und nicht weniger, als daß ſich dieſe Kataſtrophe be: 
reits im Tertiär zugetragen haben muß. Heute aber wer— 
den wir erſt Zeugen dieſes zeitlich ſo weit zurückliegenden 
Vorganges. Der neue Stern gehört, wie geſagt, nicht zu 
unſerem Milchſtraßenſyſtem, ſondern befindet ſich in einem 
Spiralnebel, wie ja überhaupt von den einigen hundert 
„Neuen“ gut die Hälfte in fremden Syſtemen zu ſuchen iſt. 
Wir wiſſen heute, daß jeder der fremden Spiralnebel eine 
von ſchier unzähligen Sonnen beſtehende Milchſtraße für 
ſich bildet und von uns ungeheuer weit entfernt ſein muß. 
Gehört doch die Leuchtkraft von Millionen dieſer leuchten⸗ 
den Sonnen dazu, um auch nur einen ſchwachen Schimmer, 
eben den Spiralnebel, ſichtbar werden zu laſſen. Tritt nun 
aus dieſem Schimmer ein hellerer Punkt urplötzlich hervor, 
ſo haben wir es mit dem Aufleuchten einer Supernova zu 
tun, deren Maximum an Leuchtſtärke nach zuverläſſigen 
Schätzungen das der Sonne um das Neunzigmillionenfache 
übertrifft. 

Sterne vom gewöhnlichen Typ erreichen höchſtens eine 
Leuchtkraft, die etwa das Neunzigtauſendfache von der des 
Sonnengeſtirns ausmacht. Schon das iſt eine gewaltige 
Energieentwicklung. Sie bedeutet unweigerlich den Tod 
alles organiſchen Lebens auf ſämtlichen Planeten, die in 
der Nähe des explodierenden Geſtirns liegen. Der bei 
dieſem Vorgang ſich ergebende Verluſt ſubſtantieller Art 
wurde auf ein Hunderttauſendſtel, der an Energie auf ein 
Zehntauſendſtel der Geſamtmaſſe berechnet, und die an ver— 
ſchiedenſten Orten ausgeführten Beobachtungen ergaben 
übereinſtimmend, daß der Stern binnen kurzer Zeit ſeinen 
früheren Zuſtand zurückgewinnt. Alles in allem ſtellt ſich 
die kosmetiſche Exploſion ſomit lediglich als Epiſode im 
Daſein vieler Geſtirne dar, die keine nennenswerten Spu⸗ 
ren hinterläßt. 

Anders aber wirkt ſich der Ausbruch einer Supernova 
aus! Das iſt zweifellos eine Kataſtrophe von unvergleich⸗ 
licher Gewalt. Hierbei geht ein ſehr beträchtlicher Teil der 
Subſtanz, der Sternmaſſe, in ſtrahlende Energie, eben in 
Leuchtkraft über. Nach einer Hypotheſe, die heute von Dr. 
F. Zwicky und W. Baade vertreten wird, ſcheinen die phan⸗ 


taſtiſch energiereichen kosmetiſchen Strahlen bei einer ſot⸗ 
chen Exploſion zu leuchten, wodurch nicht nur Licht aus⸗ 
geſendet, ſondern auch eine Menge poſitiv geladener mate⸗ 
rieller Teilchen hinausgeſchleudert wird. Der holländiſche 
Phyſiker Dr. H. Zanſtra-Amſterdam meint eine Beſtätigung 
dieſer Anſchauung gefunden zu haben. Er will nämlich 
eine auffällige Verſtärkung der kosmetiſchen Strahlen: 
wirkung in verſchiedenen Waſſertiefen — im Golf von 
Aden, im Bodenſee und an der norwegiſchen Küſte vor 
Bergen — feſtgeſtellt haben, die unmittelbar nach dem 
en bekannter Supernovas am Himmelsgewölbe ev; 
olgte. 

Die materiellen Teilchen bewegen ſich langſamer als 
das Licht fort, und der ſich daraus ergebende Unterſchied 
kann zur Berechnung des Abſtandes einzelner Sterne her⸗ 
angezogen werden. In einem dieſer Fälle konnte eine Ent⸗ 
fernung von 800 000, in einem anderen ſogar von 1300 000 
Lichtjahren ermittelt werden. Nach Anſicht des holländi⸗ 
ſchen Forſchers beſtehen die kosmetiſchen Strahlen zu einem 
großen Teil aus Protonen, auch haben Forſchungen neuerer 
Zeit ergeben, daß poſitiv geladene Partikelchen einer neuen, 
früher völlig unbekannten Art die Strahlung bewirken. 

Das plötzliche Auftauchen der Supernova im Stern⸗ 
bild der Jagdhunde erſcheint ſomit geeignet, manches zur 
Löſung des ſchwierigen Problems der kosmetiſchen Strah⸗ 
lung beizutragen, und es iſt anzunehmen, daß die nähere 
Erſorſchung dieſer und anderer Supernovas noch allerlei 
Aufſehen erregende Ergebniſſe zeitigen wird. 


S ronik | SG | 
5 Nachkommen des F 


„China-Poſt“, eine in engliſcher Sprache in Nanking 
erſcheinende Zeitung, gibt eine Aufſtellung aus der chineſt⸗ 
ſchen Zeitung „Kin⸗ Pao“ wieder, aus der erſichtlich iſt, daß 
es heute in China noch rund 20 000 lebende Nach⸗ 
kommen des Konfuzius gibt. Da Konfuzius im 
Jahre 478 v. Chr. geſtorben iſt, iſt dieſe Aufſtellung eine 
beachtenswerte genealogiſche Leiſtung. Allerdings iſt damit 
zu rechnen, daß das Abſtammungsverhältnis in den aller⸗ 
meiſten Fällen auf Adoption beruht; echte Nachkommen 
des Philoſophen dürfte es wohl kaum noch geben, wenig⸗ 
tens nicht nachweisbare. — Die Zahl 20 000 iſt impojant, 
ſtellt aber durchaus noch keinen Rekord dar. Nach Schätzun⸗ 
gen der türkiſchen Zeitung „Cumhuriyot“ leben heute in 
der iſlamiſchen Welt noch mehr als 100 000 Perſonen, 
die ſich rühmen, direkte Nachfahren des Propheten Mo- 
hammed zu ſein. 


—— 


Der Irrtum der Hunde, die apportieren wollen. 
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